2. Sonntag im Jahreskreis – B – 18 – Kloster Alexanderdorf 

Liebe Gemeinde! Am heutigen Sonntag legen uns die Lesungstexte das Berufungsthema vor. Vom Evangelium her aber wird mit dem Bericht über die Hochzeit zu Kana der Weihnachtsfestkreis gewissermaßen in die Zeit im Jahreskreis hineingezogen und abgeschlossen.

Wie das Kommen der Sterndeuter und die Taufe Jesu im Jordan ist für die frühe Kirche auch das Wunder bei der Hochzeit zu Kana ein Epiphaniegeschehen: ein Aufleuchten von Gottes Macht und Herrlichkeit in der Person Jesu. Die Magnifikat- und Benedictusantiphonen des 06. Januar brachten diesen Zusammenhang zur Sprache. In Jesus ist Gott da, gegenwärtig, anfassbar. Er steht da als Mensch, ich kann Ihm nicht mehr ausweichen. Die Begegnung mit Ihm fordert zur Entscheidung heraus, für oder gegen, ein Dazwischen, ein sowohl als auch ist nicht mehr möglich. Dies klingt in allen heutigen Texten mit.

Das Evangelium berichtet, wie Maria den Anstoß zum „ersten Zeichen“ gab. Die Väter verstehen Maria in diesem Evan​ge​lium als „Urbild“ der hoffenden und bittenden Kirche. In ihr steht die Gemeinde, stehen wir da und bringen unsere Bitten vor den Herrn.
Etwas zum Umfeld des Evangeliums. Eine jüdische Hochzeit dauerte 7 Tage. In meiner Kinderzeit wurden Hochzeiten auf den Dörfern noch 3 Tage lang gefeiert. Da ich auf dem Dorf aufgewachsen bin, habe ich solche Hochzeiten auch erlebt. Wie bei einer Dorfhochzeit, gab es auch bei einer jüdischen Hochzeit natürlich ein Kommen und Gehen; es war eine Festwoche. Deshalb wurde Wein in großen Mengen gebraucht. „So ist die Verlegenheit der Gastgeber, als der Wein ausging, verständlich. Es war wohl schon gegen Ende der Festwoche... Ob Maria ihren Sohn um ein Wunder bitten will,... geht aus dem Text nicht hervor.“
 Denn was erbittet Maria? Nichts! – Sie gibt eine Information: „Sie haben keinen Wein mehr.“ (Joh 2,3) Vielleicht will sie nur den Not​stand abwenden. Wenn z.B. Jesus mit seinen Jüngern geht – es waren wohl mehr als die 12 – wird deutlich weniger Wein getrunken.

Jesus scheint ihren versteckten Wunsch abzulehnen. „Was willst du von mir Frau?“ (Joh 2,4) Diese Antwort muss – so meinen wir heute – für eine Mutter wie eine Ohrfeige klingen. Jesu Antwort, die dem Evangelisten für sein Jesusbild sehr wichtig erscheint, ist schwer zu interpretieren. Er benutzt eine im alttestamentlich-jüdischen ebenso wie im griechisch-helle​nis​​ti​schen Raum übliche Redewendung. Sie bedeutet einfach: „Was willst du?“, ist also keine schroffe Distanzierung. Denn Maria bleibt ruhig. Sie gibt Anweisungen an die Diener und bereitet so das Wunder vor. 

Wie passen nun die Lesungen dazu?
Die erste Lesung sprach von der Berufung des Samuel. Seine Mutter Hanna hatte ihn von Gott erbeten. In diesem Gebet hat sie ihn – schon vor der Empfängnis – für den Dienst im Haus des Herrn geweiht. Das tat sie in der festen Überzeugung, damit dem Kind das Beste zu geben, zu dem sie fähig war: Ein Leben in der Nähe Gottes. Im Alter von etwa 4-5 Jahren wird Samuel in den Tempel ge​bracht, damit ihn der amtierende Hohepriester Eli für den Dienst vor Gott ausbildet. Für Hanna war es ein besonderes Geschenk, ihren Sohn für diesen Dienst zur Verfügung zu stellen. Gott nimmt dieses „Geschenk“ der Hanna nicht nur an, Er geht weit darüber hinaus. ER beruft Samuel zum Propheten. So wird Samuel ein von Gott Erwählter und Berufener. Er ist sehr jung, als Gott ihn in den Prophetendienst nimmt, ihn mit einem schweren Auftrag zum Hohen Priester schickt: Samuel muss dem Eli den Untergang der ganzen Familie ankündigen. 

Samuel hört das Wort, das Gott an ihn richtet mit der ganzen Sammlung und Kraft, zu der sein junges Herz fähig ist. So wird er es sein Leben lang halten: Er hört das Wort Gottes und sagt es getreu weiter, sei es gelegen oder ungelegen. Im Leben des Auftrages Gottes verliert er mit der Zeit jede Furcht vor den Menschen. 

Der Lesungstext spricht also vom Grundauftrag der Eltern: Die Weitergabe des Glaubens durch ein richtiges Hinhören auf Gott und ein Vorleben des Gehörten im Alltäglichen der Familie. Die Werte, auf die ein Mensch sein Leben aufbaut, lernt er durch das Vor​bild der Eltern in den ersten 3 bis 6 Jahren seines Lebens, nicht später in der Schule.

In diese Richtung weist auch die zweite Lesung. Paulus ist der leidenschaftliche Prediger christlicher Freiheit. Er weiß aber auch, wie gefährdet diese Freiheit durch Missbrauch und Willkür auf dem Gebiet des Geschlechtlichen ist. So betont er: Der Christ soll seinen Leib weder verachten, noch vergötzen. Der Leib ist für Paulus der ganze Mensch, für den Jesus gestorben und von den Toten auferstanden ist. Deshalb bedeutet, sich durch die Begierden versklaven lassen, Christus entehren, die Erlösung durch Jesus Christus zu leugnen, da Leib, Seele und Geist – der ganze Mensch – durch die Taufe unserem Herrn Jesus Christus geweiht sind. Nichts an und in unserem Leib ist von der Erlösung durch Jesus Christus ausgeschlossen, sonst wären wir ja schizophren.

Das Evangelium mit dem Berufungsthema zu verbinden ist nicht einfach. 

Könnte Jesus den Jüngern durch sein Wunder die Lehre mitgegeben haben: Habt bei Allem die Anderen mit im Blick? Versucht von ihnen her zu denken. Überfordert sie mit eurer Freiheit nicht. Jesus hatte die Jünger mitgebracht und jetzt füllt Er das Defizit auf, das sie mit ihrem Trinken angerichtet haben. Sein Tun ist daher auch eine Belehrung. Behaltet in all eurem Tun die anderen im Blick und folgt dem, wozu Gott euch gerufen hat.







Amen.
� R. Schnackenburg, Das Johannesevangelium I, Leipzig 1966, Seite 332
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